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Vorwort der Herausgeberln 

F r a n z B r e n t a n o hat zu den Grundlagen der Ethik schon 
in der 1889 erschienenen Abhandlung "Vom Ursprung sittlicher 
Erkenntnis" Stellung genommen, die ihre Entstehung einem am 
23. Januar des gleichen Jahres in der Wiener Juristischen Ge-
sellschaft gehaltenen Vortrag verdankt. In zweiter und dritter 
Auflage (1921 und 1934) wurde dann die kleine Schrift in der 
nach dem Tode B r e n t an o s von 0. Kraus und A. K a s ti I 
in Angriff genommenen Gesamtausgabe der Brentano-Werke 
im Verlag F. Meiner in Leipzig herausgegeben. Sie erschien 
damals mit einer Einleitung von 0. K r a u s, zusammen mit 
einigen anderen •kleineren Aufsä§en über Ethik. 

Wie K r a u s schreibt, hat diese kaum vierzig Seiten um-
fassende Abhandlung auf die moderne Werttheorie den größten 
Einfluß geübt und auf sie gehen die meisten der seither er-
schienenen Werke über Ethik direkt oder indirekt zurück Sie 
stelle den bedeutendsten Fortschritt dar, den die Geschichte der 
Ethik und Werttheorie seit dem griechischen Altertum zu ver-
zeichnen habe. 

Schon G. E. Moore hatte sich über die 1902 erschienene 
Oberse§ung geäußert, daß sie die Grundlagen der Ethik weitaus 
besser behandle als alle anderen ihm bekannten Werke: "It 
would be difficult to exagerate the importance of this work." 

Doch blieb da·s kleine Buch in weiteren Kreisen ziemlich un-
bekannt und seine grundlegende Wichtigkeit wurde zumeist 
übersehen. Aber auch jene, die seine Bedeutung erkannten, 
empfanden doch ein dringendes Bedürfnis nach näherer Aus-
führung der in äußerst knappen Zügen skizzierten Theorie, daß 
wir im Besi§e eines unmittelbaren Maßstabes für "gut" und 
"schlecht" sind. 

B r e n t a n o wollte jedoch, wie K r a u s bemerkt, in seiner 
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Schrift "Vom Ursprung sittlidter Erkenntnis" nidtt etwa eine 
Ethik geben - das hat er in seinen nunmehr hier der Offentlidt-
keit vorgelegten Vorlesungen über "Praktische Philosophie" ge-
tan -, sondern er führte nur "die psydtologisdte Analyse des in 
uns allen lebendigen !Sittlidten Bewußtseins bis zu den le§ten 
Erfahrungen (~rück), aus denen die Begriffe der in sich geredtt-
fertigten Gemütstätigkeiten (Wertungen und Bevorzugungen) 
und daran anknüpfend unsere apriorisdten Wert- und Vorzugs-
axiome entspringen". 

Die Veröffentlidtung der Ethik-Vorlesungen hat lange auf sich 
warten lassen, was einerseits durdt die Auflösung der Brentano-
Gesellschaft in Prag im Jahre 1938 und die Fludtt von 
0. K r a u s vor dem damals einse§enden Terror nach England, 
andererseits durdt die Kriegs- und Nadtkriegsereignisse bedingt 
war. Dodt hat während dieser Zeit A. K a s t i 1 in der Ab-
geschiedenheit des ihm als Wohnsi§ zur Verfügung gestellten 
Brentanohauses in Schönbühel a. D. die nodt ungedruckten 
Sdtriften geordnet und für einen künftigen Druck vorbereitet. 
Um so eifriger widmete er sidt seiner Lebensaufgabe, die 
Lehren B r e n t a n o s zu bewahren, zu interpretieren und aus-
zubauen, je größere äußere Sdtwierigkeiten sidt ihm entgegen-
stellten. Nadt dem 1942 erfolgten Tode seines wissensdtaftlidten 
Weggefährten 0. Kraus und dem Verlust mehrerer hoffnungs-
voller Schüler alleingeblieben, hat er sich doch in seinem Streben 
durch die Ungunst der Verhältnisse nicht entmutigen lassen. 

Seiner unermüdlichen, auf gründlichster Kenntnis aller Einzel-
heiten der Brentanolehre fußenden Vorarbeit sowie dem ver-
ständnisvollen Entgegenkommen des F r a n c k e - V e r 1 a g s 
in Bern, der die Weiterführung der Gesamtausgabe der Bren-
tano-Werke in einer gewiß nicht leichten Zeit übernommen hat, 
ist es zu verdanken, daß ich heute imstande bin, die Ethik 
B r e n t a n o s der philosophisch interessierten Welt vorzulegen. 

Der Inhalt des vorliegenden Bandes, mit welchem die Weiter-
führung eingeleitet wird, bilden Gedankengänge, die von 
B r e n t an o (wie aus seinen Briefen an A. M a r t y von Ok-
tober bis Dezember 1876 hervorgeht) im Wintersemester 1876 
niedergeschrieben und während seines Wirkem an der Univer-
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sität Wien (bis 1894) mehrmals - selbstverständlim nimt in 
genau der gleimen Form - als Kolleg vorgetragen wurden. Das 
Originalmanuskript befindet sim je!5t in den USA, wo Prof. J. C. 
M. B r e n t a n o, der einzige Sohn des Philosophen, an der 
Northwestern Universität in Evanston tätig ist. Es wurde dort-
hin vor kurzem von Oxford gebramt, wo die Bodleyan-Library 
den aus Prag geretteten Smriften Unterstand und Smu!5 ge-
währt hatte. 

Die vor Jahren in Prag angefertigten Kopien der Ethikvor-
lesung wurden von K a s t i I in den Sommermonaten 1941 und 
1942 sowie nommals 1943 und 1946 durmgesehen und redigiert, 
wobei an manmen Stellen Ergänzungen aus K a s t i I s auf 
B r e n t an o zurüd:gehenden Vorlesungen und aus Arbeiten 
von 0. K r a u s eingefügt wurden. Einiges wurde aum aus 
1nderen Smriften B r e n t a n o s aufgenommen. Dom bemerkt 
K a s t i I auf einem -beigefügten Blatt, daß das Manuskript einer 
nommaligen Bearbeitung tbcdürftig wäre. Diese Bearbeitung, die 
Kastil selbst nimt mehr vornehmen konnte, habe im, als mir 
nam dem am 20. Juli 1950 erfolgten Tode K a s t i I s der 
wissensmaftlime Namlaß Fra n z B r e n t an o s anvertraut 
wurde, durmzuführen gesumt, mim dahei nam Möglimkeit in 
den Geist des großen Meisters versenkend und den Intentionen 
meines verehrten Lehrers A. K a s t i I s mim anpassend. 

Das Manuskript wurde von der Vorlesungsform in Bumform 
gebramt, die AnmePkungen wurden vermehrt und in den Text 
aum einige Stellen aus dem Ethikkolleg F. H i 11 e brand s 
eingefügt, der in Wien mehrere Jahre lang Smüler B r e n-
t a n o s gewesen war und bis zu dessen Tode mit ihm in Ver-
bindung blieb. Alle diese Ergänzungen sind durm entspremende 
Hinweise in den Anmerkungen kenntlim gemamt. 

Ein Wegbereiter nimt nur für die Ethik, sondern für die 
Grundgedanken B r e n t a n o s überhaupt, liegt uns in der 
zusammenfassenden, kürzlim im Frand:e-Verlag ersmienenen 
Darstellung K a s t i I s, "Die Philosophie Franz B r e n t an o s", 
vor. So kann im mim in diesen einleitenden Worten kurz fassen. 

Wenn wir die Entwid:lung der Werttheorie überblid:en, so 
bieten sim uns die größten Gegensä!5e in den Vertretern und in 
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Einleitung 

f I. TheoreUsdle und prakUsdle Dlszlpllaea 

Wer jemals die Antigone des So p h o k I es gelesen, dem ist 
der herrliche Geeng unvergeßlich, in welchem der Chor der 
Thebaner Greise die Macht des Menschen preisend erhebt. 
"Vieles Gewaltige lebt und nichts ist gewalti·ger als der Mensch." 
Der Dichter schildert ihn, wie er die Schranken des Meeres 
bricht und den Orkanen Tro~ bietet; wie er pflügend die nie 
ermattende Kraft der Erde unterwirft und zu jährlichem Tribut 
verpflichtet; wie er die Fische des Meeres und die Vögel des 
Himmels in seinen Ne~en fängt; wie er in der Tiefe des Waldes 
und auf der Höhe der Berge siegreich die wilden Tiere verfolgt 
und dem Roß und dem mächtigen Stier den Nacken mit dem 
Joch u~schirrt. Dann wendet er den Blick zu Höherem. Er zeigt 
den Menschen, wie er die Sprache ersinnt und so im Worte Ge-
danken und Wunsch in die Brust des anderen abschnellt, wie er 
Staaten gründet und Gese~e gibt; wie er den himmlischen (den 
astronomischen) Gewalten Tro~ bietet, indem er sich gegen Frost 
und Regen sicherstellt und schwerer Krankheit Meister wird. Je 
nachdem er sich Gutes oder Arges zum Ziele se~t, wird er bald 
zum Segen, bald zum Fluch für den weitesten Umkreis. 

Worauf beruht diese Gewalt des Menschen, mit der keine 
andere, welche die Erfahrung zeigt, sich messen· kann? In nidtts 
anderem als im Wissen. An Schnelligkeit der Glieder, an 
körperlidter Kraft, an natürlichen Waffen zum Angriff und zur 
Verteidigung, an Schärfe der Sinne, an Reichtum der Instinkte 
sind ihm andere lebende Wesen bei weitem überlegen, aber sein 
Wissen gibt ihm Ersa~ für alles und führt ihn zur Herrschaft. 
Es war darum seine Macht auch nicht alle Zeit dieselbe. Die 



2 Wissen ist Madlt 

Wissenschaft hat eine Geschichte. Allmählich hat sie sich aus 
schwachen Keimen entwi<Xelt und ihrem Wachstum entsprechend 
dehnte sich die Macht des Menschen aus. So weist B a c o n v o n 
V e r u I a m darauf hin, wie noch in jüngster Zeit die Erfindung 
des Kompasses und der Buchdru<Xerkunst das Kulturleben um-
gestaltet hat. Und von ihm stammt das oft zitierte Wort "Wissen 
ist Macht". Etwas früher hatte die Entde<Xung des Schießpulvers 
eine neue, die Kriegskunst umwälzende Waffe geliefert, und 
nachher haben die Entde<Xungen, welche sich auf die Kräfte des 
Dampfes, der Wärme, der Elektrizität und auf die chemischen 
Kräfte beziehen, den Menschen in einer Weise, die Bacons 
kühnste Erwartungen übertrifft, zum Herrn der Natur erhoben. 

"Wissen ist Macht" - gilt dies von a 11 e m Wissen? Die 
Frage is<t zu bejahen. Keines ist, woran sich nicht unmittelbar 
oder mittelbar ein praktischer Einfluß knüpfte. Charakteristisch 
ist dafür ein Beispiel, dessen sich A. C o n d o r c e t (in seinem 
"esquisse d'un tableau historique des progres de l'esprit humain" 
1794) bedient. Untersuchungen, welche im Altertum A r c h i -
m e des und Apo 11 o n i u s über Kegelschnitte angestellt 
hahen, hatten zunächst nur theoretisches Interesse, sie waren rein 
mathematisch. Jahrhunderte später machte K e p I e r diese 
Forschungen der Astronomie dienstbar, abermals zunächst nur 
aus rein theoretischem Interesse. Aber von hier aus gewannen 
sie praktischen Nu~en, indem die Fortschritte der Astronomie 
sehr förderlich auf die Schiffahrt wirkten. Der Seemann, den 
eine genaue Beobachtung der geographischen Länge und Breite 
vor dem Schiffbruch rettet, verdankt so sein Leben Theorien, 
welche zwanzig Jahrhunderte zuvor aus reinem Wissenstrieb 
entsprungen waren. 

Wir dürfen also sagen: A 11 e s Wissen ist Macht. Wie kommt 
es aber dann, daß von den wissenschaftlichen Disziplinen nur 
die einen als praktische, die anderen als theoretische bezeichnet 
werden? Beispiele t;heoretischer Disziplinen: Physik, Chemie, 
Biologie, Psychologie; praktischer: Baukunst, Strategie, Politik, 
Medizin. 

Heben wir zunächst, um uns den Unterschied klarzumachen, 
das beiden Gruppen Gemeinsame hervor. Jede ist eine Einheit, 
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eine Zusammenfauung von Erkenntnissen, die zusammengehören. 
Es handelt sich nicht um willkürlich zusammengeraffte Wahr-
heiten, sondern um Klassen von Wahrheiten. 

Jede Klassenbildung hat einen Zweck, dieser aber ist hier und 
dort ein anderer. Bei den theoretischen erfolgt die Gruppen-
bildung lediglich im Interesse der besseren Erkenntnis. Diesem 
wird am besten gedient, wenn man zu e i n e r Wissenschaft 
solche Wahrheiten zusammenfaßt, die innerlich verwandt sind (die 
lman1f''1 des Ar i s tote 1 es). Man atellt die näher verwandten 
enger ·zusammen, um so ein Bild !ihres natürlichen Zusammen-
hanges ·zu gewinnen. Die Forschung gedeiht auf diese Weise am 
besten. Sie bedarf der Arbeitsteilung und diese erfolgt den 
Unterschieden der Begabungen entsprechend. Die Menschen sind 
ja in dieser Hinsicht sehr verschieden. Der eine taugt besser 
zur Beobachtung, der andere zu Abstraktion und Deduktion. Der 
eine ist begabter zur Forschung auf psychischem, der andere zur 
Forschung auf dem Gebiete der äußeren Natur. Der eine ver-
sagt, weil ihm die Raumanschauung fehlt, beim einfachsten geo-
metrischen Problem, ist aber trefflich in psychologischer Beobach-
tung und Analyse, der andere zei·gt sich außerstande, auch nur 
die elementarsten Unterscheidungen auf dem Gebiete der Be-
wußtseinsphänomene zu machen, während er sich vielleicht auf 
biologischem oder astronomischem Gebiete ausgezeichnet bewährt. 
Diese Unterschiede der Begabungen und das Bedürfnis nach 
Arbeitsteilung bestimmen also die Grenzen, nach denen die 
Forschungsgebiete abgesondert werden, wenn es sich um reine 
Theorie handelt, d. h. wenn das Wissen Selbstzweck ist. 

Ganz anders bei den sog. praktischen Disziplinen, die man mit 
A r i s t o t e 1 e s auch als Künste (Tixv7J) bezeichnen •könnte. Hier 
ist das leitende Prinzip der Zusammenordnung von Wahr-heiten 
zu einer und derselben Gruppe ein außerhalb des Gebietes der Er-
kenntnis liegender Zweck. Das menschliche Streben verfolgt hier 
andere Ziele und zu deren Erreichung bedarf es oft einer bunten 
Vielheit von Erkenntnissen, die innerlich gar wenig verwandt 
sind. Ein Beispiel bietet, wie schon .gesagt, die Baukunst, die das 
ihrem Zwecke dienliche Wissen aus den verschiedensten Gebieten 
der Forschung zusammenträgt, aus Mechanik, Akustik, Optik, 
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Chemie, .Ästhetik, Ge~ellschaftskunde usw. Ein anderes bietet die 
Medizin, wo anatomisches, physiologisches, botanisdies, chcmisdles, 
klimatologisches Wissen etc. sich unentbehrlich erweisen. 

Wie die Rücksicht auf den Zweck der praktischen Disziplin 
ihre Einheit gibt, so bestimmt sie auch den Unterschied der einen 
von der anderen. jede hat einen anderen Zweck: die Arznei-
kunst - Gesundheit, die Schiffbaukunst - das Schiff, die Feld-
herrnkunst - den Sieg, die Haushaltungskunst - den Wohl-
stand. Oft ist der Zweck der einen Kunst der anderen unter-
geordnet, d. h. er verhält sich .zu ihr als Mittel, wie z. B. bei der 
Kunst des Sattlers und der Reitkunst, bei der des Waffen-
schmiedes und des Fechters. In allen diesen Fällen erscheint die 
zweite als herrschend, die erste als dienend. Sie hört auf das, 
was jene fordert, und belehrt uns in bezug auf die Wahl der 
Mittel, wodurch die Forderung sich erfüllen läßt, sie untersucht 
aber nichts darüber, ob die Forderung selbst am Pla~e sei. So 
ist sie jener untergeordnet wie ihr Zweck dem Zweck der 
anderen. 

Es kann a·ber eine Kunst oder praktische Disziplin, die einer 
anderen übergeordnet ist, selbst einer dritten untergeordnet sein. 
Beispiele: Gestikulation, Rhetorik, Staatskunst; Sattlerkunst, 
Reitkunst, Feldherrlikun9t, Staatskunst. 

Aber das kann nicht ins Unendliche gehen. Bei jedem Streben 
ist ein Zweck, der nicht wieder wegen eines anderen begehrt 
wird, wäre doch sonst das Begehren eigentlich leer und ohne 
allen Gegenstand. Die Metaphysik behandelt die Frage, ob die 
Kette der Ursachen ins Unendliche gehe oder mit einer ersten 
abschließen müsse. A r i s t o t e 1 e s hält das zweite für ein-
leuchtend, meint aber, daß nicht alle dies erkennen, wogegen 
es beim Zweck jedem offenbar sei. 

I 2. Begrlfl und Wert der Ethik 

Und wie ein le~ter Zweck, so notwendig auch eine praktische 
Disziplin, die nicht wieder einer solchen untergeordnet ist, die-
jenige nämlich, welche uns über den h ö c h s t e n Z w e c k und 
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die Wahl der Mittel in bezug auf ihn belehrt. Man nennt sie 
gewöhnlich die E t h i k o d e r M o r a I p h i I o s o p h i e. 

Offenbar ist sie die vornehmste von allen praktischen Diszipli-
nen und verhält sich zu ihnen wie die Kunst des Baumeisters zu 
den Handlangerkünsten. Ihre Kenntnis ist für das Leben von 
größter Wichtigkeit. Wer den Zwedc: kennt, den er anzustreben 
hat, gleicht einem Schütsen, der das Ziel schaut und sicher leichter 
treffen wird als ein anderer, der nur aufs Geratewohl losdrüdc:t. 

An dieses Wissen .haben diejenigen zu wenig gedacht, die 
Zweifel daran aufwarfen, ob denn der Fortschritt der Wissen-
schaft der Menschheit wirklich zum Segen gereiche. Daß Wissen 
Zuwachs an Macht bedeutet, wird nicht bestritten, aber dient 
diese Macht den Menschen zum Heile? Ein R o u s s e a u hat die 
Frage verneint und über den sog. Fortschritt der Zivilisation 
den Stab gebrochen. Der richtige Kern dieses Verdammungs-
urteils ist der: echten Segen bringt die Wissenschaft nur dann, 
wenn die Menschen ausreichend ethisches Wissen besitsen. Doch 
ist dieses noch vielfach zu gering und zu wenig verbreitet. Aller 
Fortschritt der Technik aber kann zum Unheil ausschlagen, wenn 
er nicht unter der Leitung und Kontrolle der höchsten praktischen 
Disziplin, der Ethik, steht. 

Ist das et>hische Wissen widtti-g für alle Mensdten, so bietet 
es nodt ein .besonderes Interesse für den Juristen, wofern er mehr 
als ein geistloser Paragraphenreiter werden will. Audt die 
Jurisprudenz gehört zu den praktischen Disziplinen. Aber auch 
die Entscheidungen des Staatsmannes sollten durdt ethisches 
Wissen ·geleitet werden. Die Staatsgesetse sind Vorschriften für 
das Handeln, die nadt dem Urteil aller großen Denker im Hin-
blidc: auf dieselben Ziele festgestellt werden sollen, die audt der 
einzelne bei seinem Handeln als hödtste Zwedc:e zu verfolgen 
hat. Darum bringt A r i s t o t e I e s die Untersudlungen über 
das höchste Gut in die engste Beziehung zur Politik, so zwar, 
daß er sie geradezu als ihr zugehörig betradttet. Er macht darauf 
aufmerksam, wie die vornehmsten praktisdten Disziplinen sich 
ihr unterordnen, z. B. die Feldherrnkunst, die Redekunst, die 
Okonomik. Und um unter den Philosophen der Neuzeit nur 
einen hervorragenden zu nennen: Je r e m i a s Ben t h a m. Er 



6 Ethik als "praktisdte Philosophie" 

läßt zwar Ethik und Legislation als zwei verschiedene Disziplinen 
gelten, aber mit dem gleichen Ziele, nur in bezug auf Aus-
dehnung unterschieden. "Alle Handlungen, öffentliche wie pri-
vate, gehören zum Bereiche der Ethik. Sie ist eine Führerin, die 
das Individuum gleichsam an ihrer Hand geleiten kann in allen 
besonderen Lagen des Lebens und in allen Beziehungen zu 
seinesgleichen. Die Gese§gebung bnn es nicht, und könnte sie 
es, so wäre es gar nicht zu wünschen, daß sie beständig und un-
mittelbar in das Betragen der Menschen eingriffe ... Die Gese§· 
gebung hat wohl dasselbe Zentrum wie die Ethik, aber sie hat 
nicht dieselbe Peripherie. "1 

§ 3. Der Name .PrakUsdae Phtlosophie• 

Diese vornehmste aller praktischen Disziplinen trägt nach 
einem Sprachgebrauch, der sich seit H e r b a r t bei uns eingebür-
gert hat, auch den Namen P r a k t i s c h e P h i 1 o s o p h i e. 
Was will man mit dieser Bezeichnung sagen? Etwa, daß die 
Ethik diejenige praktische Disziplin sei, welche zum Gebiet der 
Philosophie gehöre, ähnlich wie Agrikultur oder Medizin zum 
Gebiete der Naturwissenschaften? Da'S trifft zu, aber nicht aus-
schließlich für die Ethik. Gewiß ist ihre Beziehung zu den theo-
rethischen Zweigen der Philosophie, insbesondere zur Psycho-
logie, ähnlich innig wie bei jenen zur organischen Chemie und 
Physiologie. Aber auch andere praktische Disziplinen gehören in 
solcher Weise zum Gebiete der Philosophie, wie namentlich die 
Ästhetik und die Logik. Jede hat die Aufgabe, einem besonderen 
Ideal, einer eigentümlichen seelischen Vollkommenheit zu dienen. 
Es gibt drei solcher, entsprechend den drei p'Sychischen Grund-
klassen: Vorstellen, Urteilen und Interesse. Die ei•gentümliche 
Vollkommenheit des Vorstellens ist die Schönheit, die des Ur-
teils die Wahrheit, die des Interesses (Liebens und Hassens) die 
sittliche Güte. Das kann also der ei·gentliche und genügende 
Grund, warum man gerade die Et-hik "Praktische Philosophie" 
nennt, nicht sein. 

Der Name Philosophie kam auf als Ausdrudt der Bescheiden-
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heit, als die griemischen SoP'histen den alten Namen "sophia" 
durm den Mißbrauch, den sie als "Weisheitslehrer" getrieben, 
in Verruf gebracht hatten, ähnlich wie es in unseren Tagen fast 
nötig wäre, den Namen Philosophie wieder a:bzuschaffen. Als 
ein Weiser gilt uns der, weldter im Gegensa!} zum oberflächlimen 
Betrachter in die Tiefe und bis zu den le!}ten Prinzipien vor-
dringt, die mit ihrem Einfluß auf weite Gebiete, ja auf das 
Universum sim erstrecken. Darum nannte schon A r i s t o t e I e s 
unter den theoretischen Disziplinen die Metaphysik "Weisheit", 
weil sie mit den le!}ten Gründen der Dinge sim ·beschäftigt, ob 
ein schöpferischer Verstand und die Rücksicht auf einen die Welt 
umfassenden, geordneten Plan es sei, welchem sie ihr Dasein 
verdanken. Der Stellung der Metaphysik auf theoretismem Ge-
biete ist nun die der Ethik auf praktischem analog. Wie jene die 
Erkenntnis der le!}ten Prinzipien des Seins und der Wahrheit, 
so ist diese Erkenntnis der le!}ten Prinzipien des H a n d e I n s. 
So hat man sie denn ebenfalls als Weisheit, aber als praktisme 
Weisheit bezeimnet: sie ist die praktische Philosophie. 

§ 4. Die Aufgaben der Ethik 

So wäre denn in nomineller Beziehung der Ausdruck erklärt, 
nachdem schon zuvor in sachlicher der Begriff bestimmt worden 
ist. A:bef mit einer ·bloßen Definition ist nie ein anschauliches 
Bild von der Natur und dem Charakter einer Disziplin gegeben. 
Will man ein solches gewinnen, so muß man auf die Mannig-
faltigkeit der Aufgaben blicken, welche sie einschließt. So gibt 
es nur eine sehr blasse Ahnung vom Charakter der Mathematik, 
wenn inan sie als die Wissenschaft definiert, welche Größen zu 
messen lehrt. 

Um darum das Interesse für die Ethik noch mehr zu wecken-
ignoti nulla cupido -, sollen einige der hauptsächlichsten Auf-
gaben aufgezählt werden, was zugleim den Vorteil haben wird, 
daß die Einteilung hervortritt, durm welche ich den Stoff zer-
legen und ordnen werde. 

a) Vor allem ist klar, daß die E t h i k ü b e r d i e Z w e c k e 
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z u h a n d e I n h a t, d i e u m i h r e r s e I b s t w i II e n e r -
s t r e b t ·z u w e r d e n verdienen. Es kann, wenn es mehrere 
sind, vielleicht eine Kollision eintreten. Sie wird in diesem Falle 
auch die relativen Werte festzustellen oder wenigstens gewisse 
Anhaltspunkte, Anweisungen zum Vergleich zu bieten haben. 

b) Weiters wird es ihre Aufgabe sein, die wichtigsten 
M i t t e I zu r E r r e i c h u n g j e n e r Z w e c k e, die Regeln 
des Handelns, festzustellen, die sich daraus ergeben. 

c) Werden aber solche Regeln nicht vielleicht ganz unnü~ sein, 
indem ihre Kenntnis doch nicht imstande sein wird, irgendeinen 
Einfluß auf unser Handeln zu •gewinnen? Dies nöti·gt zur Unter-
suchung über die F r e i h e i t, die, wie sie auch immer enden 
möge, sicher zum Ausschluß solcher Zweifel fü·hrt. 

d) Aber wenn die Regeln nicht ohne Nu~en, so ist ihre Kennt-
nis doch nicht in jedem Falle von gleichem Einfluß. Mancher er-
kennt das Rechte und handelt im Widerspruch mit seiner Er-
kenntnis. Mit dem bloßen Wissen ist es nicht getan. Wissen ist 
Macht, aber nicht für sich allein. Dazu gehört, daß auch noch 
gewisse andere Dispositionen und Vorbedingungen erfüllt seien. 
Was nü~t die Baukunst, wo es am Baumaterial fehlt, die Feld-
herrnkunst, wenn keine Soldaten vorhanden sind, die Kunst zu 
schreiben oder zu malen, wenn die Hand gelähmt ist? Was so 
im allgemeinen gilt, g.ilt auch vom ethischen Wissen. Wo die 
ethische Erkenntnis gegeben ist, bleibt oft eine große Schwierig-
keit zurü<X, ihr zu folgen. Eingewurzelte Neigungen, mächtige 
Affekte können zu entgegengese~ter Handlungsweise antreiben. 
Je nach der Beschaffen'heit der übrigen ethischen Dispositionen 
wird darum die ethische Einsicht von sehr ungleichem Nu~en 
sein. A ri s t o t e I e s in seiner N i k o m a c h i s c h e n E t h i k 
geht so weit, daß er aus dem Grunde eine große Zahl von 
Menschen 'geradezu als ungeeignet zu Hörern der Ethik bezeich-
net, weil sie wegen ihrer mangelhaften .ethischen Dispositionen 
doch keinen Vorteil daraus ziehen würden. Ja, er macht dabei 
die Bemerkung, die, wenn man ihr Glauben schenkte, viele 
geradezu entmutigen müßte. In die Jugend se~t er kein Ver-
trauen, weil sie zu sehr von den Affekten hingerissen werde und 
unter der Herrschaft der Leidenschaft stehe. Er sagt aber dann, 
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es madte keinen Untersdtied, ob einer zwar erwadtsen, aber dem 
Charakter nadt nodt immer ein unreifer Jüngling sei. Denn der 
Mangel sei nidtt das unreife Alter als soldtes, sondern die Ab-
hängigkeit von der Leidensdtaft im Leben und Streben. Idt 
denke nun, :und glücklidterweise zeugt audt die Erfahrung dafür, 
daß unter Umständen das Umgekehrte der Fall sein kann. Mit 
unreifen Jahren sdton kann sidt eine entwickelte sittlidte Kraft 
verbinden und audt der junge Mensdt sdton früh die Herrsdtaft 
über sidt sel·bst, wie sie dem Mann geziemt, erlangen. 

Auf diesen U n t e r s c h i e d d e r e t h i s c h e n D i s p o • 
s i t i o n e n wird die Ethik audt eingehend Rücksidtt zu nehmen 
haben. Sie i s t eine praktisdte Disziplin, ihre Lehre will Madtt 
gewinnen. Sie wird es aber mehr und leidtter bei tugendhaften 
als bei lasterhaften und unvollkommenen ethisdten Dispositionen. 
Darum erwädtst ihr hier eine doppelte Aufgabe: 

Erstens zu untersudten, worin die f ö r d e r I i c h e n und 
worin die n a c h t e i I i g e n Dispositionen bestehen; wie sie 
erworben, erhalten, verstärkt werden und wie sie abnehmen und 
versdtwinden. 

Zweitens, i n w e I c h e r W e i s e e s e t w a e r r e i c h • 
b a r i s t, d a ß t r o t z d e r U n v o II k o rn m e n h e i t d e r 
ethischen Dispositionen ein richtiges Han-
d e I n e r z i e I t w i r d. Wir sehen, wie die Eltern, weldte 
wahrhQ.ft ihre Pflidtt erfassen, ihre Kinder ethisdt führen, wie 
sie den Gefahren, denen sie ihre Tugend n:idtt gewadtsen 
glauben, vorbeugen usf. Wir sehen, wie der Staat gewisse Din•ge 
verbietet, nidtt weil sie in sidt selbst zu tadeln, sondern weil sie 
eine Gefahr zu Unordnungen einsdtließen, Präventivmaßregeln 
trifft, die, wenn sie nidtt zu weit gehen und in unangenehmer 
und unnötiger Weise die freie Bewegung besdtränken, in keinem 
geordneten Staate zu entbehren sind. So führt audt der einzelne 
sidt selbst. Jeder hat ethisdte Unvollkommenheiten. Die ethisdte 
Führung ist von hödtster Widttigkeit und wer ihre Regeln nidtt 
kennt oder mißadttet, wird tausendfadt von dem, was er als 
ridttigen Zweck erkannt, abfallen. 

Einen sehr widttigen Gegenstand der Ethik bilden audt die 
geselligen Verbindungen, weldte auf Tugend gegründet sind und 




